
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 41 (1937-1938)

Heft: 13

Artikel: Napoleons erste Liebe

Autor: Regis, Roger

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-669766

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 22.05.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-669766
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en
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3îopoIeonë erfte ßtebe.
S5on Sloget ïtegté.

©abame 33onaparte trat, einen ©djaumlöf-
fei fdjtoenfenb — fie lodjte gerabe eine 23ouit-
ion — auf ben Ijößernen SSatfon, bon bem aus

man ben ifjof überfah/ unb rief ifjten üödjtern
au: „SBaö trßbett ihr benn fo lange? Sftodj immer
nidjt fertig?"

Pauline unb if)re jüngere ©djtoefter Caroline
hoben gteid)seitig ihre üopfe nadj ber Svidjtung
beS {fenfterê. ©it über bie ©Kbogen aufgeftreif-
ten Sîîrmeln, eine feuchte ©cljürse um bie lüften,
mit toeißen ©djaumfternen in ben aufgetöften
paaren, toufdjen fie ©äfdje in einem tteinen
©teinbrunnen, in ben aus bem ©unb eines ffrat-
SengefidjteS ein bünner ©afferftraljl floß, üaro-
bine mar erft 13 fjaljre alt, Pauline nur um 3toei

fjaïjre älter. ©ie fdjtoaßten unb lachten beim

SIrbeiten, mandjmal balgten fie miteinanber.
©aS Sßafdjen toar für fie ein (Spiel.

„SBir finb gleich) fertig, ©ama!" anttoortete
Pauline.

„©et nidjt böfe, ©ama!" fügte bie jüngere
binju. „23ei bem fdjßnen SBetter ift es fo luftig,
im 233affer hetumsuarbeiten!"

2ßeber fie nodj ihre ©utter fpradjen frangö-
ftfdj. (Seifeft nadj stoeijâïjrigem Slufentljalt in

©arfeille, too bie Familie fidj im tSuni 1793

niebergelaffen batte, bebienten fie ficb nodj immer
ber bolltßnenben, fingenben forfifc^en ©unbart.

,,©S ift gut!" fagte ©abame 23onaparte.
„2Iber Pergeßt nidjt, bag beute Pielleidjt euer
23ruber anlommt. Sbapoleon toäre toütenb, toenn

er eudj fo antreffen toürbe: fdjmußig, fdjledjt
gelammt, obne Strümpfe unb ©cljulje!"

©er bloße Pame beS abtoefenben 23ruberS ge-
nügte, um bie-3toei ©äbdjen toeiterarbeiten unb

Perftummen su machen. ©r genügte audj, um
©abame 23onaparte bie lodjenbe Suppe in ©r-
innerung 3U bringen, ©ie trat Pom 23allon in bie

Mdje surüd, toobei fie ben ©djaumlöffel toie ein

©3epter in ber ijanb ßielt.
©an bält baS @3epter, baS einem gegeben ift.

©er iUtdjenlöffel toar für bie ffrau beS ©hartes
23onaparte, bie mit adjt ütnbern ©ittoe getoor-
ben toar, baS Spmbol ber Slutorität. Unb ©a-
bame fiaetitia batte eS immer Perftanben, biefe
Slutorität aufredjt 3u erhalten. Slber als fie ihre
trjeimatinfel, biefeS fanfte, fdjßne ©ilanb, baS

burdj politifdje ©irren fo gerriffen unb lärmenb
getoorben toar, hatte Perlaffen müffen, als fie in

ffranlreidj Qufludjt gefügt hatte, ba toaren ihre
23eranttoortung unb ihre ©orgen nur getoadjfen.

©oPon lebte man? Son einer mageren Pen-
fion, bie bie Regierung ben lorfifdjen $tüdjtlin-
gen sohlte. ©aS heißt: fo gut toie bon nidjtS.
©S toar eine ©ifere. ©ie Familie hatte fidj
fdjledjt unb redjt bei ber ©anebiere in einem bau-
fälligen, alten IjjauS niebergelaffen, too fie eine

ijödjft befdjeibene ©oljnung mit brei engen Qim-
mern innehatte, ©ie meiften ber adjt JUnber hat-
ten fidj freilidj in alle ©inbe 3erftreut toie ©an-
berbögel, bie baS Peft Perlaffen. Set ©abame
Laetitia toaren nur ihre feeiben leßten Södjter
geblieben unb Jérôme, ber nodj ein üinb toar.
Napoleon fdjien suerft als Slrtillerieoffisier eine

fdjöne Laufbahn bor fidj 311 haben, ffrüljer ein-
mal hatte feine ©utter barauf geredjnet, baß er
ihre Sage Perbeffern toürbe. Slber ber Unber-
nünftige be3al)lte jetjt teuer feine Sesteljungen
3U ben fjalobinern; feit ber Siealtion, bie bem
9. Stjccmibor gefolgt toar, hatte er feine ©tel-
lung berloren. Sergeblidj fudjte er in paris bie
Sîmter auf unb bat feine fjjreunbe —• er lief fidj
bie tyüße ab unb hatte toeiterljin eine leere Safdje.
Pein — Papoleon toürbe nie mehr ettoaS er-
reidjen!

©ine einsige Hoffnung toar ©abame Sona-
parte geblieben: ihr ättefter ©ohn fjofeplj. 3a,
ber hatte Klugheit unb Haltung betoiefen! ©r
toar Offisier toie fein Sruber, (jatte fidj aber
Pom ßeer toeber SortoärtSlommen nodj Petcfj-
tum ertoartet. ©r toar praltifdjer unb hatte eine

gute partie gemadjt. Slrm, toie er toar, hatte er

fjulie ©lart) geheiratet, bie Podjter eines ©toff-
hänblerS auS ber Pue beS 'phocéens. Unb 3ulie
hatte ihm eine ©itgift bon 100 000 francs (n
bie ©he gebradjt.

©in ©pißfeube, biefer fjofeplj! badjte ©abame
fiaetitia, inbem fie ben ©edel Pom ©uppentopf
hob. ©r toirb uns aus ber Serlegenheit helfen!
Unb bet bem bloßen ©ebanlen lädjelte fie. ©ie
toar burdj ©ntbehrungen unb Herben borseitig
gealtert — toar fie boefj erft 45 3aljre att •—;
aber biefeS fiächeln fdjien ihr ihre fjugenb toie-
bergugeben.

piößlidj ertönten aus bem £jof 3toei freubige
Stimmen: „©ama, ©ama! ©r ift ba! Papo-
leon ift ba!"

©teber eilte fie sum Sallon unb neigte fid) in
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Napoleons erste Liebe.
Von Roger Regis.

Madame Bonaparte trat, einen Schaumlöf-
fel schwenkend — sie kochte gerade eine Bouil-
ton — auf den hölzernen Balkon, von dem aus

man den Hof übersah, und rief ihren Töchtern

zu: „Was trödelt ihr denn so lange? Noch immer
nicht fertig?"

Pauline und ihre süngere Schwester Karoline
hoben gleichzeitig ihre Köpfe nach der Richtung
des Fensters. Mit über die Ellbogen aufgestreif-
ten Ärmeln, eine feuchte Schürze um die Hüften,
mit weißen Schaumsternen in den ausgelösten
Haaren, wuschen sie Wäsche in einem kleinen
Steinbrunnen, in den aus dem Mund eines Frat-
zengesichtes ein dünner Wasserstrahl floß. Karo-
line war erst 13 Jahre alt, Pauline nur um zwei
Jahre älter. Sie schwatzten und lachten beim

Arbeiten, manchmal balgten sie miteinander.
Das Waschen war für sie ein Spiel.

„Wir sind gleich fertig, Mama!" antwortete
Pauline.

„Sei nicht böse, Mama!" fügte die Jüngere
hinzu. „Bei dem schönen Wetter ist es so lustig,
im Wasser herumzuarbeiten!"

Weder sie noch ihre Mutter sprachen franzö-
sisch. Selbst nach zweijährigem Aufenthalt in

Marseille, wo die Familie sich im Juni 1793

niedergelassen hatte, bedienten sie sich noch immer
der volltönenden, singenden korsischen Mundart.

„Es ist gut!" sagte Madame Vonaparte.
„Aber vergeßt nicht, daß heute vielleicht euer
Bruder ankommt. Napoleon wäre wütend, wenn
er euch so antreffen würde: schmutzig, schlecht

gekämmt, ohne Strümpfe und Schuhe!"
Der bloße Name des abwesenden Bruders ge-

nügte, um die zwei Mädchen weiterarbeiten und

verstummen zu machen. Er genügte auch, um
Madame Bonaparte die kochende Suppe in Er-
innerung zu bringen. Sie trat vom Balkon in die

Küche zurück, wobei sie den Schaumlöffel wie ein

Szepter in der Hand hielt.
Man hält das Szepter, das einem gegeben ist.

Der Küchenlöffel war für die Frau des Charles
Bonaparte, die mit acht Kindern Witwe gewor-
den war, das Symbol der Autorität. Und Ma-
dame Laetitia hatte es immer verstanden, diese

Autorität aufrecht zu erhalten. Aber als sie ihre
Heimatinsel, dieses sanfte, schöne Eiland, das

durch politische Wirren so zerrissen und lärmend
geworden war, hatte verlassen müssen, als sie in

Frankreich Zuflucht gesucht hatte, da waren ihre
Verantwortung und ihre Sorgen nur gewachsen.

Wovon lebte man? Von einer mageren Pen-
sion, die die Negierung den korsischen Flüchtlin-
gen zahlte. Das heißt: so gut wie von nichts.
Es war eine Misere. Die Familie hatte sich

schlecht und recht bei der Canebiere in einem bau-
fälligen, alten Haus niedergelassen, wo sie eine

höchst bescheidene Wohnung mit drei engen Zim-
mern innehatte. Die meisten der acht Kinder hat-
ten sich freilich in alle Winde zerstreut wie Man-
dervögel, die das Nest verlassen. Bei Madame
Laetitia waren nur ihre beiden letzten Töchter
geblieben und Jerome, der noch ein Kind war.
Napoleon schien zuerst als Artillerieoffizier eine

schöne Laufbahn vor sich zu haben. Früher ein-
mal hatte seine Mutter darauf gerechnet, daß er
ihre Lage verbessern würde. Aber der Unver-
nünftige bezahlte jetzt teuer seine Beziehungen
zu den Jakobinern) seit der Reaktion, die dem
9. Thermidor gefolgt war, hatte er seine Stel-
lung verloren. Vergeblich suchte er in Paris die

Ämter auf und bat seine Freunde —- er lief sich

die Füße ab und hatte weiterhin eine leere Tasche.
Nein — Napoleon würde nie mehr etwas er-
reichen!

Eine einzige Hoffnung war Madame Bona-
parte geblieben: ihr ältester Sohn Joseph. Ja,
der hatte Klugheit und Haltung bewiesen! Er
war Offizier wie sein Bruder, hatte sich aber
vom Heer weder Vorwärtskommen noch Reich-
tum erwartet. Er war praktischer und hatte eine

gute Partie gemacht. Arm, wie er war, hatte er

Julie Clary geheiratet, die Tochter eines Stoff-
Händlers aus der Nue des Phocsens. Und Julie
hatte ihm eine Mitgift von 199 990 Francs in
die Ehe gebracht.

Ein Spitzbube, dieser Joseph! dachte Madame
Laetitia, indem sie den Deckel vom Suppentopf
hob. Er wird uns aus der Verlegenheit helfen!
Und bei dem bloßen Gedanken lächelte sie. Sie
war durch Entbehrungen und Leiden vorzeitig
gealtert — war sie doch erst 4b Fahre alt —)
aber dieses Lächeln schien ihr ihre Jugend wie-
derzugeben.

Plötzlich ertönten aus dem Hof zwei freudige
Stimmen: „Mama, Mama! Er ist da! Napo-
leon ist da!"

Wieder eilte sie zum Balkon und neigte sich in



SRoger SRegiä: Otapoteonë erfte £iete. 305

ben #of bot. ©a toar toitfltdj bet fett fo bieten

Sagen ertbartete Sobn! Sftabame Äaetitia füfjtte,
tote it)t SJlutterbeq fteubig ftopfte. fteubig unb

ängftlidf. Sie tjoffte ftets, einen munteren, gtän-
3enben, getrmnbten Offtsiet, tote 3ofepb eS toar,
in ÜDfarfeitle erfdfeinen 31t fet)en. Sief), bet 21tme!
SBie fat) et nut aus! SBie Voar dft Napoleon fo^
maget unb etenb etfdfienen. Unter bem alten,
fudffigen £jut bîngen îf)m bie sotttgen, unteget-
mäßig gefdjnittenen toaare in baS fnodfige, gelbe

©efidft. ©in gän3tidf abgefragter SJtantel fd)tug
ihm um bie Seine, bie in alten, ausgetretenen
«Stiefeln ftedften. ©iefe Stiefel tonnten feine
redften Sohlen mehr haben!

„.ftomm herauf!" fagte SJtabame Sonaparte,
bon 9JMeib erfüllt, „fomm fdjnell betauf, mein
ftinb, bamit id) bidj umatmen fann!"

©te atme ÏÏRutter f)atte geglaubt, baß tftapo-
teon beute 311 if)t unb 3U feinen Sdftueftern nad)
DJtarfeille gefommen toar. Sie tourbe batb eines
Sefferen belehrt. Sftadf ein paat eiligen SBorten,
einigen unbeftimmten ©tflätungen unb einem
adftloS blnuntergefdflungenen Sftabt — fdfabe!
eine fo. gute Suppe! — entfdfulbigte er fid) unb
ging fogleidf fort. SRit feftem Schritt toanbte et
fid) bet 9vue bed PfocéenS ju unb ftopfte an bet
Süte bet ©tarb'S an. ©ie fiiebe trieb ihn an;

bei SBien.

et gebtoreftte if)t mit um fo größerer Segeifterung,
als er 3um erften SRate liebte.

©iefe .Siebe toar bor 3toei labten etbtübt,
genau 3U ber geit, als 3ofepf) um 3ulie 3U tuet-
ben begann. $ulie batte eine bamatS 16jährige
Sdftoefter namens ©éfitée. ffutie toar luftig,
toeiter nidftS. âïbet ©éfitée toar ent3Üdenb. ©ine
Srünette mit bunftem Seint, berrtidfen fdftoatsen
Stugen, einem immer lebhaften ©efidft: fie bet-
forperte ben Sßp ber fdfönen t)3tobençatin. SRie

batte nodf ber befdfeibene 21rtillerie-i?apitän
äbnticbcö erlebt. Serliebt unb fdfüdftern fpiette
er toie ein ^inb mit biefem JÜnbe. ©ineS SageS
batte er fie fogar auf ben Sd)oß genommen:
„3d) bin bein 9Rann!" unb „3df bin beine fteine
ffrau!" ftüfterten fie etnanber fdfer3enb ins £)l)t.

ÏÏRabame ©tarp run3ette mandfmat bie Stirne.
3bt SRann toar bor ,fut3em geftorben. Sie
toünfdfte fid) nidfts SöeffereS, als nadf ber alte-
ten Sodfter aud) bie jüngere 3U berbeiraten, aber

fie badfte an bie 9Ritgift, bie fie betben geben

fonnte, badfte an bie Slrmut beS Serliebten, unb

fagte fidf: „3d) babe mit einem Sonaparte in
ber ffamilie genug!"

Slber bie junge, bübfdfe, reidfe ©éfitée batte
fid) in biefen Settler ÜRapoleon berliebt! ©as
toar er feit iïfrer erften Segegnung bis beute,
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den Hof vor. Da war wirklich der seit so vielen
Tagen erwartete Sohn! Madame Laetitia fühlte,
wie ihr Mutterherz freudig klopfte. Freudig und

ängstlich. Sie hoffte stets, einen munteren, gläm
Zenden, gewandten Offizier, wie Joseph es war,
in Marseille erscheinen zu sehen. Ach, der Arme!
Wie sah er nur aus! Wie war ihr Napoleon so^.

mager und elend erschienen. Unter dem alten,
fuchsigen Hut hingen ihm die zottigen, unregel-
mäßig geschnittenen Haare in das knochige, gelbe
Gesicht. Ein gänzlich abgeschabter Mantel schlug
ihm um die Beine, die in alten, ausgetretenen
Stiefeln steckten. Diese Stiefel konnten keine

rechten Sohlen mehr haben!
„Komm herauf!" sagte Madame Bonaparte,

von Mitleid erfüllt, „komm schnell herauf, mein
Kind, damit ich dich umarmen kann!"

Die arme Mutter hatte geglaubt, daß Napo-
leon heute zu ihr und zu seinen Schwestern nach

Marseille gekommen war. Sie wurde bald eines
Besseren belehrt. Nach ein paar eiligen Worten,
einigen unbestimmten Erklärungen und einem
achtlos hinuntergeschlungenen Mahl — schade!
eine so. gute Suppe! — entschuldigte er sich und
ging sogleich fort. Mit festem Schritt wandte er
sich der Nue des Phocéens zu und klopfte an der
Türe der Clary's an. Die Liebe trieb ihn an)

bei Wien.

er gehorchte ihr mit um so größerer Begeisterung,
als er zum ersten Male liebte.

Diese Liebe war vor zwei Iahren erblüht,
genau zu der Zeit, als Joseph um Julie zu wer-
ben begann. Julie hatte eine damals 16jährige
Schwester namens Dssirse. Julie war lustig,
weiter nichts. Aber Dssiree war entzückend. Eine
Brünette mit dunklem Teint, herrlichen schwarzen

Augen, einem immer lebhaften Gesicht: sie ver-
körperte den Typ der schönen Proveruzalin. Nie
hatte noch der bescheidene Artillerie-Kapitän
ähnliches erlebt. Verliebt und schüchtern spielte
er wie ein Kind mit diesem Kinde. Eines Tages
hatte er sie sogar auf den Schoß genommen:
„Ich bin dein Mann!" und „Ich bin deine kleine

Frau!" flüsterten sie einander scherzend ins Ohr.
Madame Clary runzelte manchmal die Stirne.

Ihr Mann war vor kurzem gestorben. Sie
wünschte sich nichts Besseres, als nach der alte-
ren Tochter auch die Jüngere zu verheiraten, aber

sie dachte an die Mitgift, die sie beiden geben

konnte, dachte an die Armut des Verliebten, und

sagte sich: „Ich habe mit einem Bonaparte in
der Familie genug!"

Aber die junge, hübsche, reiche Désirée hatte
sich in diesen Bettler Napoleon verliebt! Das
war er seit ihrer ersten Begegnung bis heute,
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too er mit 26 fjjaßren fdjtedjt angesogen toar unb
feinen geller in ber 2Tafdje f)atte; nidjtS an ißm
tonr liebenStoürbig ober berfüfjrerifdf); aber er
batte merftoürbig blaue Slugen unb eine flamme
im Slicf, bie baS junge HRäbdjen ent3Ücfte unb
begtoang.

ffebeSmat, toenn Sonaparte einige Seit in
SKarfeille herbringen fonnte/ eilte er in bie SRue

beS Phocéens su feiner „fleinen "grau". Unb bie

«Spielereien tourben betoegter, ernfter. Oft gingen
fie allein längs beS StranbeS fpa3ieren. 3ßre
©eftdjter toaren Pon ber Sonne unb ber frifdjen
Hüft gerötet/ fie atmeten bie fal3ige SReerluft, fie
taufcbten Ifüffe, unb toenn fie bei Sinbrudj ber
ÜRadjt 3urücffeßrten, fdjien ber greunb neben
ber immer bübfdjen ©éfirée faft fdjön.

*
3m Salon ber Starb fi<3t Napoleon, ben Hut

auf ben Jlnien, bie Stiefel unter ben fauteuil
ge3ogen, unb toartet auf ©éfirée. ©urdj bie toeit-
geöffneten genfter fiel)t er baS Heben ber Strafe
unb über ben Käufern ben toie eine gaßne auS-
gebreiteten Hummel. IRodj nie toar ber grüßling
fo leudftenb, fo buftenb unb Pertoirrenb. Unb ber
junge Öff^ier benft im inneren, baß biefer
grüßling 1795 über fein ganseS Heben entfiel-
ben foil. Snblidj öffnet fidj bie £ür. ©a ift baS

junge SRäbcßen! Ilm iljren Hiebften 3U empfan-
gen, bat fie ibr fdjönfteS ^leib aus toeißem, gelb-
geftreiftem Stoff angesogen unb ficf) forgfältig
frifiert. 3n ibrer jugenblidjen ÏÏRunterfeit gleicht
fie einer tansenben SRßmpße. SRapoleon ift rafcß
aufgeftanben, fein Hut ift auf bie Srbe gefallen;
er toagt nidjt, ibn aufsußeben; er toagt nicßt, fei-
ner greunbin entgegensugeßen. Sie ift es, bie auf
ibn sueilt, bie nacften Slrme um bie Schultern bes
jungen SRanneS legt unb Perliebt feinen üuß
fucbt.

geßt fißen fie nebeneinanber unb fpredjen. Sr
bor allem, benn er ift gefommen, um ernftbaft su
reben. Sr fpridjt bon ben großen Hoffnungen,
bie ihn bei feinem SluStritt auS ber Schule bon
Srienne befeelten. ©ann bon feinen berfdjiebe-
nen ©arnifonen, toäbrenb beren feine Sräume ficf)
allmählich in SRidjtS auflöften. geßt toetß er,
toeldje gufunft if)n in ber 21rmee ertoarten fann:
eine traurige gufunft!

Unb ÜRapoteon fdjtoß mit ben Sßorten: „3cß
habe auf meinem 2Bege immer bas ©tücf gefucßt,
aber bergeblidj! 3dj faß nur baS Phantom beS

SlußmeS an mir borbeisießen. Heute toeiß iih, baß
ber Stußm mir nicßt beftimmt ift."

St fcßtoeigt unb ©éfirée fießt ißren greunb
gan3 überrafcf)t an. Sie ßält feine Hanb in ber
ißren. Sie läcßelt ißm 311, mit einem fiädjetn,
baS einen freunblicßen Sortourf einfcßließt. ,,©as
©tücf", murmelt fie. „93ift bu fo fidjer, baß eS

bir nidjt begegnet ift?"
„2BaS meinft bu?"
„Unb icß — toaS bin idj bir benn?"
Sie toirft ficf) toieber in feine âlrme unb fudjt

feine Hippen. Sr fann an einen fo rafcßen Srfolg
nidft glauben, er toagt nicßt 3U hoffen, baß fein
ßeimlicßfter SBunfdj fcßon bertoirflicßt ift. 2Iber
fie fagt mit lauter Stimme: „SBäßrenb beiner
Slbtoefenßeit babe icß meiner SRutter geftanben,
toie feßr icß bicß liebe. 3dj ßabe ißr gefagt, baß
idj mein Heben für immer mit bem beinen ber-
binben toill. ©fd) ßabe fie angefleßt, unferer Hei-
rat 3U3uftimmen. Snblid) ßat fie meinen Sitten
unb tränen nadjgegeben. Sei glüd'licß, mein
greunb, fo toie icß glücflidj bin! 2Dir toerben ßei-
raten, fobalb bu eS toillft!"

D ja, er ift glücflidj, aber er bleibt ernft: „3öir
toerben heiraten, mein Sngel, fobalb icß mir eine

Stellung gefdjaffen ßabe."
SIber fie fagt: „91ein, toir bürfen nidjt toarten!

©u ßaft toenig 21uSfid)t, beinen Slang toieber^u-
erlangen; bu ßaft eS mir felbft berfidjert. Haß
bon ber Slrmee! 2öir toerben bodj meine SRitgift
ßaben! 2Rit 100 000 grancS ift man reidj. SBir
toerben und bei SJtarfeille ein fleines HauS fau-
fen, mit Söeinbergen, Ölbäumen unb SBiefen
runbßerum. SBir toerben Hammel 3Üdjten. ©Eft

baS nicßt bad ©lücf?"
Sie lacßt, unb er ladjt mit ißr. Sr läßt fidj bon

bem überfcßäumenben, probençalifdjen Sntßu-
ftaSmuS gefangen neßmen unb fießt fid) bereits
in SRanfingßofe unb großem Stroßßut; er toan-
bert an feinen Sßeinftöcfen, Ölbäumen unb Söie-
fen borbei; er ftreidjelt im Sorübergeßen feine
Hammel; er atmet ben beraufcßenben ©uft beS

SßßmianS unb ber Örangenbäume; er füßlt auf
feinem 2trm ben föftlidjen ©rucf beS geliebten
SlrmeS; jeßt stoeifelt er nicßt meßr; ja, bas ift
baS ©lücf, unb baS ift ferne Qufunft!

„SRun", fragt ©éfirée, „abgemadjt?"
„Slbgemadjt!" anttoortet er.

SBieber umarmen fie einanber. ^irdfdjen 3toei
Hüffen feufst baS junge Sftäbcßen: „SCRein flei-
ner Sonaparte, nur um ettoaS muß icß bicß bit-
ten: baß icß bicß nidjt meßr SRapoleon nennen
muß! ©aS ift ein fo unmöglicher SRame unb
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wo er mit 26 Iahren schlecht angezogen war und
keinen Heller in der Tasche hatte? nichts an ihm
war liebenswürdig oder verführerisch? aber er
hatte merkwürdig blaue Augen und eine Flamme
im Blick/ die das junge Mädchen entzückte und
bezwäng.

Jedesmal, wenn Vonaparte einige Zeit in
Marseille verbringen konnte/ eilte er in die Nue
des Phocéens zu seiner „kleinen Frau". Und die

Spielereien wurden bewegter, ernster. Oft gingen
sie allein längs des Strandes spazieren. Ihre
Gesichter waren von der Sonne und der frischen
Luft gerötet, sie atmeten die salzige Meerlust/ sie

tauschten Küsse, und wenn sie bei Einbruch der
Nacht zurückkehrten, schien der Freund neben
der immer hübschen Dksirse fast schön.

Im Salon der Clarh sitzt Napoleon, den Hut
auf den Knien, die Stiefel unter den Fauteuil
gezogen, und wartet auf Dssirse. Durch die weit-
geöffneten Fenster sieht er das Leben der Straße
und über den Häusern den wie eine Fahne aus-
gebreiteten Himmel. Noch nie war der Frühling
so leuchtend, so duftend und verwirrend. Und der
junge Offizier denkt im Inneren, daß dieser

Frühling 1795 über sein ganzes Leben entschei-
den soll. Endlich öffnet sich die Tür. Da ist das
junge Mädchen! Um ihren Liebsten zu empfan-
gen, hat sie ihr schönstes Kleid aus weißem, gelb-
gestreiftem Stoss angezogen und sich sorgfältig
frisiert. In ihrer jugendlichen Munterkeit gleicht
sie einer tanzenden Nymphe. Napoleon ist rasch

aufgestanden, sein Hut ist auf die Erde gefallen?
er wagt nicht, ihn aufzuheben? er wagt nicht, sei-
ner Freundin entgegenzugehen. Sie ist es, die auf
ihn zueilt, die nackten Arme um die Schultern des
jungen Mannes legt und verliebt seinen Kuß
sucht.

Jetzt sitzen sie nebeneinander und sprechen. Er
vor allem, denn er ist gekommen, um ernsthaft zu
reden. Er spricht von den großen Hoffnungen,
die ihn bei seinem Austritt aus der Schule von
Vrienne beseelten. Dann von seinen verschiede-
nen Garnisonen, während deren seine Träume sich

allmählich in Nichts auflösten. Jetzt weiß er,
welche Zukunft ihn in der Armee erwarten kann:
eine traurige Zukunft!

Und Napoleon schloß mit den Worten: „Ich
habe aus meinem Wege immer das Glück gesucht,
aber vergeblich! Ich sah nur das Phantom des

Ruhmes an mir vorbeiziehen. Heute weiß ich, daß
der Ruhm mir nicht bestimmt ist."

Er schweigt und Dssirse sieht ihren Freund
ganz überrascht an. Sie hält seine Hand in der
ihren. Sie lächelt ihm zu, mit einem Lächeln,
das einen freundlichen Vorwurf einschließt. „Das
Glück", murmelt sie. „Bist du so sicher, daß es

dir nicht begegnet ist?"
„Was meinst du?"
„Und ich — was bin ich dir denn?"
Sie wirft sich wieder in seine Arme und sucht

seine Lippen. Er kann an einen so raschen Erfolg
nicht glauben, er wagt nicht zu hoffen, daß sein
heimlichster Wunsch schon verwirklicht ist. Aber
sie sagt mit lauter Stimme: „Während deiner
Abwesenheit habe ich meiner Mutter gestanden,
wie sehr ich dich liebe. Ich habe ihr gesagt, daß
ich mein Leben für immer mit dem deinen ver-
binden will. Ich habe sie angefleht, unserer Hei-
rat zuzustimmen. Endlich hat sie meinen Bitten
und Tränen nachgegeben. Sei glücklich, mein
Freund, so wie ich glücklich bin! Wir werden hei-
raten, sobald du es willst!"

O ja, er ist glücklich, aber er bleibt ernst: „Wir
werden heiraten, mein Engel, sobald ich mir eine

Stellung geschaffen habe."
Aber sie sagt: „Nein, wir dürfen nicht warten!

Du hast wenig Aussicht, deinen Rang wiederzu-
erlangen? du hast es mir selbst versichert. Laß
von der Armee! Wir werden doch meine Mitgift
haben! Mit 166 660 Francs ist man reich. Wir
werden uns bei Marseille ein kleines Haus kau-
sen, mit Weinbergen, Olbäumen und Wiesen
rundherum. Wir werden Hammel züchten. Ist
das nicht das Glück?"

Sie lacht, und er lacht mit ihr. Er läßt sich von
dem überschäumenden, proven<?alischen Enthu-
siasmus gefangen nehmen und sieht sich bereits
in Nankinghose und großem Strohhut? er wan-
dert an seinen Weinstöcken, Olbäumen und Wie-
sen vorbei? er streichelt im Vorübergehen seine
Hammel? er atmet den berauschenden Duft des

Thymians und der Orangenbäume? er fühlt auf
seinem Arm den köstlichen Druck des geliebten
Armes? jetzt zweifelt er nicht mehr? ja, das ist
das Glück, und das ist seine Zukunft!

„Nun", fragt Désirée, „abgemacht?"
„Abgemacht!" antwortet er.

Wieder umarmen sie einander. Zwischen zwei
Küssen seufzt das junge Mädchen: „Mein klei-
ner Vonaparte, nur um etwas muß ich dich bit-
ten: daß ich dich nicht mehr Napoleon nennen
muß! Das ist ein so unmöglicher Name und
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fdjmer audsufpredjen. Sßenn es bit recf)t ift,
merbe id) bid) einfach Beon nennen."

*
•3toei Sage fpäter reifte ber fleine Vonaparte

mieber nach aparté. ©d mar notmenbig: bor fei-
ner Verheiratung mußte er feine Stngetegentfei-
ten orbnen unb fid) bon einigen ffreunben berab-
fdfieben. ©r reifte ab, fdfrieb ©éfirée eine 3eit-
lang, ertfiett Vriefe bon if)r unb horte attmäf)tid)
auf, ihr 3U anttborten. 3n biefer Qeit traten ©r-

eigniffe ein, bie niemanb hatte boraudfehen fön-
nen: bie Vegegnung mit ffofephtne bon Veau-
tfarnaid; ber itaiienifdfe ffetb3ug, bie ©rpebition
nad) Sghpten unb nod) ein paar fleine ©efdfet)-
niffe ähntidfer Strt.

©ad braune Sftarfeitter ifinb hatte ficf) getobt,
bem Stnbenfen bed bergeßtidfen greunbed treu 3U

bleiben. Stber fie bergaß bennod), heiratete ben

©enerat Vernabotte unb mürbe fpäter Königin
bon ©dfmeben.

'é grofi
3m tpimeï mued öd SBirtdlfud fy,
©ad heißt, bigopp, nu Sunne!
©r guIbiSchilt ift mängdmol j'gfeh
Uf ödrer &tbe unne.

Unb heimelig, bie gang Stacht bur,
33rünnt Çeiterlad^t b'Catärne.

©f)Iy Schybe, unb'rem (Si^Iäbbad^ jue,
&n gtycfjeb i be Stcirne.

3m fpimel mued ad SBirtdhud fy,
©ad heißt, higopp, nu Sunne
©r ©aftmirt mag am SiuBetifd)
3 jeb'rem öppid gmunne.

SBtttéïjué*

©r mued ä fpuffe ©aftig ha;
Suft mär nüb alld Bitüchteb,
îtn ftngel tüeg ufroarte bet,

Säüit f eim öppe BricF>teb.

3m fjimet mued öd SBirtdhud fy,
©ad heißt, bigopp, nu Sunne!
Bim ©tedli finb bie ftiEfne ©äft
3 Säligheit igfpunne.

©ie Türe i br Stägehrugg,
33IyBt Tag unb Stacht eim offe.
SBie mänge non id ift äroag,
0ue äner Sunne gtoffe.

Otto Çeïïmut ßteneit.

©ie-<$>an&

33on tpatalö ©pitjer.

SDenn bad fotgenbe, Heine ©efdfetfntd erbaut
morben märe, mürbe ed 3meifettod einen furchtbar
fitfdfigen unb bei ben Omaren ßerbeige3ogenen
©inbruef erseugen.

©ie Sßirftidjfeit aber erfdfüttert auch bort, mo
bie ©rfinbung berfagt...

Vtdmeiten überrafd)t und bad Beben mit fett-
famen -Sufätten.

Untängft fam id) 311 einer ©traßen-©sene: 3mei

grauen maren aneinanbergeraten.
©ie eine, Veamtendgattin ober fo, trug ein

Sftarftneß, in bem eine tote ©and tag.

©ie anbere, bermuttid) arbeitdtod unb fet)r
bürftig geHeibet (mer meiß, mad ihr fdfon alted

miberfahren mar in ben fahren), fdfimpfte taut,
mit ber Sanb auf bad Busudeffen im 9Üet3 mei-
fenb:

„—- 3 hab fdfon feit Söoctfn fa ©tücU ffteifdj
gfehn, unb bie... bie fann fi a ganse ©and
faufn —!"

Steib, Saß unb emported ©tenb fprütften aud
trüben Stugen.

©ie Veamtendfrau mehrte entrüftet-bertegen
ab unb tradftete meiter3ufomrnen.

3m näcffften Stugenbticf mar bie ©pifobe im
©traßengetriebe untergegangen.

3ch hatte benfetben SBeg mie bie fffrau mit ber
©and unb folgte ihr.

©ie mar nod) fidfttid) erregt.
©a traf fie eine Vefannte, ber fie ben Vorfall

bon früher (natürtid)) erjähttc.
3d) fonnte einen Seit bed ©efprädfed auf-

fdfnappen.
Unb babei erfuhr id) etmad, bad ich nicht im

minbeften ermartete: ©iefe $rau eitte heim 3U
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schwer auszusprechen. Wenn es dir recht ist,
werde ich dich einfach Leon nennen."

»

Zwei Tage später reiste der kleine Bonaparte
wieder nach Paris. Es war notwendig: vor sei-
ner Verheiratung mußte er seine Angelegenhei-
ten ordnen und sich von einigen Freunden verab-
schieden. Er reiste ab, schrieb Dssiráe eine Zeit-
lang, erhielt Briefe von ihr und hörte allmählich
auf, ihr zu antworten. In dieser Zeit traten Er-

eignisse ein, die niemand hatte voraussehen kön-

nen: die Begegnung mit Josephine von Veau-
Harnais) der italienische Feldzug, die Expedition
nach Ägypten und noch ein paar kleine Gescheh-
nisse ähnlicher Art.

Das braune Marseiller Kind hatte sich gelobt,
dem Andenken des vergeßlichen Freundes treu zu
bleiben. Aber sie vergaß dennoch, heiratete den

General Bernadotte und wurde später Königin
von Schweden.

's groß

Im Himel mues äs Wirtshus sg,

Das heißt, bigopp, nu Hunne I

Dr guldiHchilt ist mängsmol z'gseh

Uf üsrer Arde unne.

Und heimelig, die ganz Nacht dur,
Brünnt heiterlacht d'Latärne.
CHIgôchgbe, und'rem CHIäbdach zue,
Än glgched i de Htärne.

Im Himel mues äs Wirtshus sg,

Das heißt, bigopp, nu Hunne!
Dr Gastwirt mag am Htubetisch

I jed'rem öppis gwunne.

Wirtshus.
Dr mues ä Husse Gastig ha;
Äust wär nüd alls bilüchted,
Än Ängel tüeg uswarte det,

Hävil s' eim öppe brichted.

Im Himel mues äs Wirtshus sg,

Das heißt, bigopp, nu Hunne!
Bim SIesli sind die stillne Eäst

I Häligbeit igspunne.

Die Türe i dr Htägebrugg,
Blgbt Tag und Nacht eim osfe.

Wie mänge von is ist äwäg,
Zue äner Hunne gloffe.

Otto Hellmut Steuert.

Die Gans.
Von Harald Spitzer.

Wenn das folgende, kleine Geschehnis erdacht
worden wäre, würde es zweifellos einen furchtbar
kitschigen und bei den Haaren herbeigezogenen
Eindruck erzeugen.

Die Wirklichkeit aber erschüttert auch dort, wo
die Erfindung versagt...

Bisweilen überrascht uns das Leben mit selt-
samen Zufällen.

Unlängst kam ich zu einer Straßen-Szene: zwei
Frauen waren aneinandergeraten.

Die eine, Beamtensgattin oder so, trug ein

Marktnetz, in dem eine tote Gans lag.

Die andere, vermutlich arbeitslos und sehr

dürftig gekleidet (wer weiß, was ihr schon alles
widerfahren war in den Iahren), schimpfte laut,
mit der Hand auf das Luxusessen im Netz wei-
send:

„— I hab schon seit Wochn ka Stückl Fleisch
gsebn, und die... die kann si a ganze Gans
kaufn —!"

Neid, Haß und empörtes Elend sprühten aus
trüben Augen.

Die Beamtensfrau wehrte entrüstet-verlegen
ab und trachtete weiterzukommen.

Im nächsten Augenblick war die Episode im
Straßengetriebe untergegangen.

Ich hatte denselben Weg wie die Frau mit der
Gans und folgte ihr.

Sie war noch sichtlich erregt.
Da traf sie eine Bekannte, der sie den Vorfall

von früher (natürlich) erzählte.
Ich konnte einen Teil des Gespräches auf-

schnappen.
Und dabei erfuhr ich etwas, das ich nicht im

mindesten erwartete: Diese Frau eilte heim zu
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